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Die Faszination an der Zauberstabmacherei ist es, 
etwas Unmögliches herzustellen, etwas Magisches. 
Ein Gegenstand, der zuvor nur in der Vorstellung 

existiert hat, wird greifbar: Man spürt sein  
Gewicht, nimmt den Duft wahr und die glatte,  

geschmeidige Oberfläche. Und nicht zu vergessen:  
das leichte, aber deutlich spürbare Pochen, wenn 
man den fertigen Zauberstab zum ersten Mal 

schwingt. All das vermittelt eine Ahnung von wun-
dervollen Geschichten, die mit diesem Zauberstab 
verwoben sind – verschwommenen Erinnerungen 
 an eine andere Welt, fern und fremd. Doch das  
Gefühl ist ganz real, aufregend und herrlich.

Frieda Vogelhuber 
– Zauberstabmacher-Meisterin –



Die Holzdielen meiner kleinen 
Werkstatt knarzen, der Herbst-

wind pfeift schaurig-schön um den 
Giebel des Dachstuhls und es riecht 
nach frisch gesägtem Holz, Bienen-
wachs und Leinöl. Auf einer Werk-
bank liegen etliche Werkzeuge in 
allen Größen und Ausführungen. 
Ein Zauberstab ist in die Drechsel-
bank eingespannt und wartet darauf, 
fertiggestellt zu werden. Blicke ich 
um mich, sehe ich Porträts berühm-
ter Hexen und Zauberer. Auf einem 
kleinen Regal stehen allerlei Gläser 
mit Materialien für magische Ker-
ne, daneben Wurzeln, alte Bücher, 
Fläschchen voller Zaubertränke und 
Tinkturen für jeden Bedarf, außer-
dem eine alte Kaffeetasse voller 
Pinsel und ein modriger Totenkopf. 
Es gibt noch eine weitere Werkbank 
mit einer Drehmaschine und einer 
schweren Fräse. Jeder freie Platz ist 
mit Kanteln verschiedenster Holzsor-
ten aus aller Herren Ländern belegt. 

Molly, meine Werkstattkatze, rekelt 
sich in ihrem Weidenkorb. Sie putzt 
ihr braun-schwarz gestreiftes Fell 
gründlich mit der Zunge, blinzelt 
mich mit ihren smaragdgrünen Au-
gen an und schnurrt wohlig vor sich 
hin. Mollys Aufgabe ist nicht nur, die 
Mäusepopulation in meinem Garten 
in Schach zu halten, sie ist auch für 

die Qualitätssicherung in meiner 
Werkstatt zuständig. Jeder Zauber-
stab wird vor dem Versand von ihr 
beschnuppert, auf Materialfehler ge-
prüft und ausgiebig  mit Zaubersprü-
chen getestet.

Molly ist gerade erst von einer 
anstrengenden Jagd zurückgekom-
men und ruht sich nun etwas aus. 
Ihr Revier erstreckt sich weit über 
die Grenzen von Groschlattengrün 
im Fichtelgebirge hinaus. Grosch-
lattengrün ist ein kleines Dorf, das 
genau so ist, wie es klingt: etwas 
verschroben, urig und aus der Zeit 
gefallen. Hier lebe und arbeite ich, 
zurückgezogen vom hektischen All-
tag der nichtmagischen Welt. Wenn 
es gerade nicht düster ist, dann ist es 
neblig-feucht oder kalt – oder alles 
auf einmal. 

Es gibt sanfte Hügel mit kräftig 
grünen Wiesen und von Bäumen 
überwachsene Bergkuppen. Ver-
einzelt türmen sich schroffe Granit-
brocken zu bizarren Formationen 
auf. Geheimnisvolle Felslabyrinthe 
warten darauf, erkundet zu werden, 
umgeben von versteckten Mooren, in 
denen man versinken könnte, wenn 
man vom rechten Weg abkommt. 
Umschlossen von sieben steilen Gip-
feln, erstrecken sich endlos verwun-
schene Fichtenwälder. 

Prolog

Schnurrr …
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In jeder Felshöhle, hinter jedem 
verrotteten Baumstumpf und unter 
jeder knorrigen Wurzel hausen klei- 
ne Kobolde, Trolle und Wetterur-
meln, die sich einen Spaß daraus 
machen, verirrte Wanderer in die fal- 
sche Richtung zu schicken. Wenn ich 
genau darüber nachdenke, kann ich 
mich an keinen einzigen Waldspa-
ziergang erinnern, der nicht von fre-
chen Zwischenrufen, hanebüchenen 
Richtungsanweisungen oder derben 
Beleidigungen kommentiert wurde. 
Man gewöhnt sich daran … Entlang 
der Wälder winden sich sprudelnde 
Bäche und romantische Auen. Alles 
in allem: der perfekte Ort für einen 
Zauberstabmacher-Meister.

Ich habe bereits eine Kanne 
schwarzen Tee aufgebrüht – noch 
fünf Minuten ziehen lassen, dann 
können wir beginnen. Und bitte kei-
ne Förmlichkeiten: »Meister Köstler« 
nennt mich niemand, Stephan genügt 
völlig.

Nun gut, wie bin ich Zauberstabma-
cher geworden? Ich denke, wir begin-
nen am besten ganz von vorne …  





Drei Lehrmeister



Staatliche Fachschule für  
Magie und Zauberei, Selb, 1909t



* Die Fachschule wurde 
am 1. April 1909 eröffnet. 
Leider waren die Feier-
lichkeiten nur spärlich 
besucht, die Mehrzahl 
der Honoratioren hielt die 
Einladung wohl für einen 
Aprilscherz.

** Das Diplom in angewandter Magie ist in 
etwa mit einem Gesellenbrief vergleichbar und 
gilt als Grundstock für die weiterführende  
spezialisierte Ausbildung.

An meinem elften Geburtstag war es endlich so 
weit: Ich wurde an der Staatlichen Fachschule 

für Magie und Zauberei im nordbayerischen Selb 
aufgenommen. Untergebracht ist diese Schule in 
einem ehrwürdigen alten Bau.* Das Wahrzeichen 
der Zauberschule ist ihr weißer Turm, in dem sich 
eine Wendeltreppe emporschraubt, ganz hinauf bis 
unter ein weit ausladendes, mit schwarz glänzendem 
Schiefer gedecktes Dach, das von unzähligen kleinen 
Giebeln, Erkern und Fenstern gekrönt wird.

In dieser Schule gibt es drei große Fachbereiche:  
die Wissenschaft der Zauberei, die praktisch ange-
wandte Magie und die dunklen Künste der Alchemie. 
Im ersten Schuljahr erfolgt der Unterricht im Klassen-
verband. Die Schüler und Schülerinnen haben so die 
Möglichkeit, sich zu orientieren. Mit dem Eintritt in 
das zweite Schuljahr müssen sich die jungen Hexen 
und Zauberer für einen der drei Ausbildungszweige 
entscheiden. Für die jeweilige Schüler- und Lehrer-
schaft steht selbstverständlich unumstritten fest, dass 
es nur eine wahre Fachrichtung gibt. Daher herrscht 
ständige Konkurrenz untereinander.

Meine Zeit an der Fachschule war wunderschön und 
ich könnte damit allein mehrere Bücher füllen. Kurz 
gefasst kann ich stolz behaupten, dass die hier ge-
schlossenen Freundschaften und das erlernte Wissen 
mein Leben bis zum heutigen Tag bereichern. Die 
siebenjährige Schulzeit verging mal schnell, mal lang-
sam, doch schließlich bestand ich die meisten meiner 
Abschlussprüfungen, konnte letztendlich mein magi-
sches Diplom** in den Händen halten und nahm mir 
vor, tiefer in die Gesetze und Mysterien der Zauber-
stabmacherei einzutauchen. Dazu begab ich mich auf 
Wanderschaft – die neunjährige Meisterausbildung 
sollte nun beginnen.

Ob das wohl auch 
ohne meine Hilfe  
geklappt hätte?  

Hmm …
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* An dieser Stelle   

möchte ich m
ich für  

mein schlecht
es  

Italienisch
  

entschuldigen.
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D   ie ersten drei Lehrjahre verbrachte ich bei 
einem italienischen Zauberstabmacher-Meister 

in Venedig.
»Permette Maestro Giuseppe Fungocelli –  

le bacchette magiche sono la mia passione«,
frei übersetzt:  
Gestatten, Meister Giuseppe Fungocelli – Zauberstä-
be sind meine Leidenschaft.*

Maestro Fungocelli war sehr klein und sehr alt und 
hatte eine sehr hohe faltige Stirn. Vereinzelte weiße 
Locken standen wild von seinem kugelrunden Kopf 
in alle Richtungen ab. Mittlerweile wuchs allerdings 
mehr Haar aus als um die Ohren herum. Auf seiner 
dunkelroten Knollennase trug er eine Hornbrille. Eine 
hauchdünne glitzernde Goldkette baumelte im gleich-
mäßigen Takt an zwei verbogenen Bügeln. Hinter 
dem struppigen weißen Schnauzbart blitzte manch-
mal ein schelmisches Lächeln hindurch.

Sein prüfender Blick war stets auf den Zauberstab 
gerichtet, an dem er gerade arbeitete. Der abgetrage-
ne Cordarbeitskittel hatte Lederflicken an den Ellbo-
gen, unzählige Brandlöcher und Rußflecken zierten 
die Brust. Diese stammten von der Pfeife, die Fungo-
celli pausenlos paffte. 

Von diesem Maestro infernale habe ich alles über 
die Verarbeitung feinster italienischer Hölzer wie 
Olive und Palisander gelernt. Auch in die Herstellung 
passender Zauberstabschachteln, überzogen mit 

Venedig



feinstem handgeschöpftem Leinenpapier, wurde ich 
eingeweiht.

Zu meinen täglichen Aufgaben gehörte es, unzählige 
Hölzer für die Zauberstabherstellung vorzubereiten. 
Zunächst schichtete ich wochenlang raue Bretter von 
aufgesägten Baumstämmen um. Dies diente einerseits 
der gleichmäßigen Trocknung, zum anderen sollte ich 
ein Gespür für das Material bekommen. Bald konnte 
ich verschiedenste Holzarten allein am Geruch, der 
Beschaffenheit der Rinde oder an der Tiefe der Holz-
splitter bestimmen, die sich in meine Hände bohrten. 

Bevor man überhaupt an das Zauberstabmachen 
denken kann, muss Holz für mindestens drei Jahre 
lagern und gleichmäßig trocknen. Manche erlese- 
nen Stücke lagerten schon über einhundert Jahre in  
Fungocellis Werkstatt und waren mit einer dicken 
Staubschicht bedeckt. Ganz hinten in der Werkstatt 
bewahrte der Maestro besonders edle, kaum bezahl-
bare Kostbarkeiten auf: afrikanisches Schlangenholz, 
das bösartig zischte, wenn man es berührte, und mexi-
kanisches Wüsteneisenholz, das so schwer war, dass 
die Wand, an der das rötlich-braun glänzende Holz 
lehnte, in eine bedrohliche Schieflage geriet. 

War ein passendes Stück Holz zur Weiterverarbei-
tung gefunden, hievte ich es auf die gut geschmierte 
gusseiserne Bandsäge und zerteilte die Bretter unter 
lautem Rattern in gleichmäßige Kanteln à drei mal 
drei mal dreißig Zentimeter. Diese schichtete ich an-
schließend fein säuberlich zur Weiterverarbeitung auf 
ein neues Regal. 

Mein gesamtes Wissen über Holz und die Leiden-
schaft für diesen wundervollen Werkstoff verdan-
ke ich Maestro Fungocelli. Der einzige Wermuts-
tropfen während meiner Zeit in Venedig war, dass 
die grottenartige Werkstatt ständig knöcheltief 
unter Wasser stand. Es roch nach Fisch, alten 
Muscheln und käsigen Gummistiefeln.
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Hammerfest

A   ls Nächstes führte mich meine Reise weit in  
   den hohen Norden. Genauer gesagt an den 

nördlichsten Zipfel Norwegens, nach Hammerfest, 
in der Nähe des Polarkreises. Mein neuer Lehr- 
meister für drei Jahre hieß Ragnar Gunnarson. 
Er hatte sich neben der Zauberstabmacherei auf 
die Drachenzucht und den Bau von Flugbesen 
spezialisiert.

Ragnar war ein richtiger Hüne, zwei Meter zehn 
groß, mit muskelbepackten breiten Schultern, einem 
rotblonden geflochtenen Zopf und einem wilden Voll-
bart, in den drei Perlen aus Rentierknochen geknüpft 
waren. Genau so, wie man sich einen richtigen Wikin-
ger vorstellt. Er hatte ein grobschlächtiges Gesicht: 
Die linke Seite war mit einer schaurigen Brandnarbe 
von der Stirn bis zum Kinn entstellt. Die linke Augen-
braue und sein linkes Ohr fehlten komplett. 

Als ich Ragnar das erste Mal traf, machte ich wohl 
einen etwas eingeschüchterten Eindruck, denn er 

»Stell dich nicht so an!«, pflegte Maestro Fungocelli 
zu meckern, wenn ich auf die Werkbänke kletterte, 
um im Trockenen arbeiten zu können. »Ihr Deutschen 
seid einfach Memmen. Das bisschen Wasser macht 
doch nichts, dafür ist die Miete billig.« 

Dann schlürfte Fungocelli an seinem extrastarken 
Espresso und platschte fröhlich mit nackten Füßen in 
einer der vielen Pfützen. Ich kann es nicht beschwö-
ren, aber ich wette, er hatte Schwimmhäute zwischen 
seinen aufgequollenen, von Algen grünlich verfärbten 
Zehen.

Wasser?  
Igitt!!



klopfte mir aufmunternd mit der prankenähnlichen 
Hand auf die Schulter. 

»Das ist nur halb so schlimm, wie es aussieht,  
mein Sohn. Die Drachenzucht ist eben  

ein heißes Geschäft!«
Schallend lachte er, bis die Fensterscheiben seiner 

zugigen Werkstatt klapperten.
Ragnar Gunnarson war weit und breit für die feu-

rigsten und stärksten Drachenherzfasern bekannt. 
Um an diese zu gelangen, musste er jedoch nicht 
selbst Hand an die Lindwürmer legen. Drachen haben 
nämlich die Angewohnheit, sich gegenseitig ständig 
tödliche Duelle zu liefern. In gnadenlosen Rangkämp-
fen geht es um die uneingeschränkte Vorherrschaft 
des Alphadrachen. Die finsteren Polarnächte wurden 
daher von riesigen Feuerbällen erleuchtet, die sich 
Hunderte Meter in den Himmel schraubten. Marker-
schütterndes Brüllen und wütendes Fauchen erschall-
ten ganz bis nach Dänemark. 




